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Bansiner Strandgespräche


Heutzutage wird ja viel geredet. Über dieses und jenes, über alles und nichts. Jeden Abend kann man sich ansehen, wie Menschen das im Fernsehen tun. Manchmal hören sie einander dabei sogar zu. Aber trotzdem scheint in all diesen Gesprächen etwas Entscheidendes zu fehlen. Sie haben keinen Horizont. Sie haben keine Zeit, in Ruhe zu überlegen, worum es eigentlich geht und wohin es führt. Trotzdem erwecken alle, die zu Wort kommen, den Eindruck, sie wüssten ganz genau, wo es lang geht. Aber wenn sie dann loslaufen, rennt trotzdem jeder in eine andere Richtung. Ob sie - ob wir alle auf diese Weise irgendwann irgendwo ankommen werden, ist eine andere Frage. Bei uns soll das anders sein. Wenn wir uns unterhalten, steht das Ergebnis nicht von vornherein fest. Das wäre auch ziemlich dumm. Denn dann würde ja niemand etwas dazulernen, am wenigsten wir selbst. Und wir würden auch nichts entdecken. Alles würde - zumindest in unseren Köpfen - so bleiben, wie es vorher war. Das fänden wir ziemlich langweilig, geradezu unerträglich. Damit unsere Gespräche genügend Horizont haben, treffen wir uns am Strand. Da steht ein alter Strandkorb mit Blick zum Meer. In dem gibt’s kein Telefon, kein Internet und auch sonst nichts, was uns davon abhält, ganz in Ruhe nachzudenken. Er ist aber groß genug für zwei Frauen - eine rechts, die andere links -, die eine oder andere Katze, eine Kanne Kaffee oder Tee. Ohne geht's nicht. Sonst können wir nicht denken und dann hätte das alles gar keinen Sinn. Jetzt, wo es langsam kalt wird, denken wir daran, umzuziehen. Der alte Leuchtturm wäre ideal. Wenn wir uns den schön gemütlich einrichten, zwei schöne Sessel rüberbringen lassen, den alten Ofen in Gang bringen und die Wände mit Bücherregalen einrichten, könnte das ein passendes Denkquartier für die kalte Jahreszeit werden. Was den Horizont angeht, gibt’s im Leuchtturm nichts zu meckern.


Man muss nur gelegentlich die Fenster putzen. Aber dafür zieht’s da nicht. Außer vielleicht durch die Katzenklappe, aber die muss sein, denn sonst könnten, Aramies, Bastet und Cicero ja nicht mitreden und dann würde das alles nichts.
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Die Freiheit bringt uns alle um


B. Moin. Rutsch mal, Cicero. Keine Ahnung, warum Katzen immer so viel Platz brauchen. Hast Du mal nen Tee für mich? Das ist richtig kalt geworden.


U. Moin, klar hab‘ ich. Ja, mein Cicero...dieses langhaarige Fellbündel, aus dem nur schelmisch vorn die kleine Nase guckt und diese bernsteinfarbenen Augen, die einen perfekten Kontrast zu seinem schokobraunen Fell darstellen. Wenn er so sinnierend in die Ferne über das Meer schaut, dann fühle ich mit ihm die Freiheit und die Sehnsucht nach Weite. Es ist windstill und die Luft riecht nach Meer. Frei sein. In diesem Augenblick habe ich eine kurze Vorstellung davon, was das bedeuten könnte.


Ich sehe dich nicken - geht‘s dir auch so?


B. Oh ja. Nirgendwo fühle ich mich so frei wie am Meer. Wahrscheinlich liegt es an der Perspektive. Der Horizont ist gerade weit genug weg, um einem das Gefühl von Unendlichkeit zu geben. Natürlich ist das Meer auch ein Sehnsuchtsort. Es ist, als ob von der anderen Seite jemand oder etwas einen anziehen würde. Und was Cicero angeht … Katzen sind einfach die besten Lehrmeister in Sachen Freiheit, weil sie absolut unabhängig sind. Denn wir suchen ja nicht sie aus, sondern sie uns. Und kein Mensch weiß, nach welchen Kriterien sie sich dabei richten. Wir wissen nur, dass es eine Ehre ist, wenn sie uns bei sich wohnen lassen. Denn sie sind frei. Wenn sie uns nicht mehr wollen, können sie gehen und sich einen anderen Menschen suchen.


U: Das können wir übrigens auch, wenn wir es nicht schaffen, die Perspektive auf etwas oder jemanden zu ändern. Denn dann bleibt ja letztlich nichts weiter übrig, als das Umfeld zu verändern, wenn ich es selber bei mir nicht schaffe, unabhängig vom Grund. Das ist auch eine große Freiheit - ich kann jederzeit den Blickwinkel ändern, es liegt in meiner Macht. Ich bin zunächst verantwortlich für meine eigene Freiheit und dann auch für die meiner Mitmenschen. Diese Verantwortung obliegt uns allen, nicht wahr Cicero, du musst dein Frauchen auch glücklich machen, sonst gibt es keinen Deal. Nein, im Ernst, Freiheit ist doch die Grundlage eines erfüllten Lebens, oder was denkst du darüber?


B. Das hast Du wunderbar gesagt. Ja. Freiheit ist die Grundlage für ein erfülltes Leben. Wenn ich mich nicht frei fühle, wenn jemand oder etwas mich einengt, dann ist das, als ob mir einer die Luft abschnürt. Das kann nur tödlich enden, egal, ob es dabei um Beziehungen zu anderen Menschen Strukturen, in denen man lebt und arbeitet oder um Gott geht. Wie wichtig die Freiheit für alle Menschen ist, kann man ja auch daran sehen, dass sie in unserer Gesellschaft das ist, woran alles andere gemessen wird. Denk mal an den Slogan “freie Fahrt für freie Bürger”. In Deutschland sind Tempolimits immer noch ein Aufregerthema. Die Amerikaner, die immerhin im Land der unbegrenzten Möglichkeiten leben, können viel seltener richtig aufdrehen.


U. Das stimmt zwar, aber das ist für mich nicht so wichtig, denn es geht lediglich um äußere Freiheit. Nun will ich keinesfalls sagen, dass äußere Freiheit unwichtig ist, wir sehen am Beispiel von COVID-19, was das Einschränken bedeutet. Für mich persönlich ist die innere Freiheit aber viel wichtiger, denn nur wenn ich mich innerlich frei fühle, kann ich Einschränkungen der äußeren Freiheit tolerieren. Dann spielt es letztlich keine Rolle, ob ich nur bis 22 Uhr raus darf oder meine Freunde Auge in Auge sehe, entscheidend ist, dass wir uns innerlich verbunden fühlen und ein Telefon oder PC gibt es ja auch – so könnte man sich auch sehen. Ich weiß, die Älteren der Gesellschaft sind oft deshalb die Angemeierten; dafür müsste ein ganz eigenes System erarbeitet werden, damit unsere Eltern und Großeltern wertschätzend und liebevoll ihren Lebensabend verbringen können.


B. Da stimme ich Dir hundertprozentig zu. Die innere Freiheit ist auch für mich das wichtigste. Tatsächlich machen mir die Covid-Maßnahmen überhaupt nichts aus, weil ich ohnehin lieber zurückgezogen lebe. Ich bin eine geborene Eremitin. Mir ist aber wichtig, dass meine innere Freiheit, mit Menschen verbunden sein zu dürfen, nicht eingeschränkt wird. Wenn das einer versuchte, würde ich echt ärgerlich. Aber ob ich jetzt nach 22 Uhr drinbleibe oder nicht, schert mich nicht. Es wäre mal spannend, zu gucken, wie es um die innere Freiheit derjenigen bestellt ist, die so viel Wert auf die Äußere legen. Haben sie weniger davon oder brauchen sie einfach insgesamt mehr? Oder ist es eine Typfrage? Was die Eltern- und Großelterngeneration angeht ist die derzeitige Situation glaube ich eine Folge dessen, dass wir es mit der Freiheit übertrieben haben. Früher war es selbstverständlich, dass die Jüngeren die Älteren versorgt haben. Heute steht das der Selbstverwirklichung im Weg.


U. Nein, eine Typfrage ist es ganz sicher nicht, denn wie Rousseau und viele seiner aufklärerischen Kollegen schon feststellten, sind alle Menschen von Natur aus frei und gleich, sie schränken sich aber selbst ein, nämlich durch Egoismus und Triebhaftigkeit. Nun kann man ja schmunzeln bei Letzterer, aber allein ersterer dominiert unsere Gesellschaft sehr wesentlich. Nicht, dass den Menschen die Idee der Solidarität so gänzlich fern wäre, aber in einer stetig schneller werdenden Welt, die durch ein technisches Tempo bestimmt wird, kommt es mir so vor, als hätte der Begriff „Menschlichkeit“ allein aus semantischen Gründen keinen Raum. Außerdem hat in dieser gewinn- und erfolgsorientierten Zeit eher ein Begriff wie „Konkurrenz“ Platz, da er das kapitalistische Wesen besser beschreibt, als „Menschlichkeit“ und „Solidarität“. Dieses Konkurrenztempo gepaart mit dem mörderischen Tempo im Alltag raubt uns jede Freiheit und bringt uns tatsächlich erst um unsere Nerven, dann um unsere Menschlichkeit und letztlich um.


Gut, dass hier am Meer der Zeitbegriff außer Kraft zu sein scheint. Schau, wie ruhig es liegt, völlig unberührt von Corona und Hektik. Ich danke meinem Schöpfer, dass ich hier leben kann. Aber wie ist es, direkt in einer Stadt zu wohnen? Das fühlt sich bestimmt ganz anders an?


B. Ich hatte vollkommen vergessen, dass Rousseau das gesagt hat. Gut, dass Du mich daran erinnert hast. Stell Dir mal vor, wir würden den Menschen das verraten: Du bist frei. Von Geburt an. Was für ein Geschenk! Ich glaube wirklich, die meisten wissen das gar nicht. Es würde ihre Weltsicht wirklich verändern und es würde sie viel zentrierter sein lassen. Was das vollkommen irrsinnige Tempo angeht, das unsere Tage so hektisch macht, glaube ich, dass es daher rührt, dass wir unsere Verbindung mit der Natur verloren haben. Wir glauben, dass wir alles beherrschen können. Wir machen die Nacht zum Tag, planen unsere Freizeit so perfekt durch, dass wir nur noch von einem Termin zum anderen hetzen. Am Meer zu sein, bewirkt für mich, dass ich ruhiger atme, zur Ruhe komme, bei mir wohne, wie man es von Benedikt von Nursia sagte. In der Stadt sind die Menschen viel häufiger außer sich. Das Dumme daran ist, dass so ein Leben überhaupt keinen Spaß macht. Dadurch, dass man den Ereignissen hinterher rennt, ist man ständig außer Puste und hat an nichts richtige Freude. Deshalb greift man dann eher zu Surrogaten wie Shopping, äußere Anerkennung und davon profitieren diejenigen, die das Konkurrenzdenken anheizen und gewinnmaximiert denken. Wenn man mal überlegt, was man wirklich zum Leben braucht, ist das viel weniger, als die meisten von uns haben.


U. Auf jeden Fall! In diesem Augenblick brauche ich NICHTS, denn es ist alles da - die Weite, die der Blick übers Meer hat, die salzige Luft in meiner Nase, der feinkörnige Sand unter den Füßen, das Gefühl, das keine Macht der Welt gerade bedeutsam ist. Es zählen jetzt nur unser Gespräch, die Sonne, das Meer und die Freiheit, die ich bis in die letzte Faser meines Körpers spüre.


B. Das empfinde ich genauso. In diesem tiefen Frieden, in dem wir nirgendwo mehr hin wollen, sondern angekommen sind, erlebe ich, was das Neue Testament die Freiheit der Kinder Gottes nennt. Und die ist tatsächlich keine Freiheit von etwas, sondern ein Zustand, indem ein essentielles Verbundensein aufscheint. Mit dem Meer, der Luft, mit Dir und mit Gott.
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Ein Verb für alle


B. Ist Dir mal aufgefallen, dass es neuerdings nur noch ein Verb zu geben scheint?


U. Nicht wirklich, mein Lieblingsverb ist geben. Ich möchte ja nicht angeben, aber sich mit Philosophie zu umgeben ist besser, als sich dem Konsum hinzugeben. Dabei könnte man sich übergeben und letztlich dann aufgeben, alles nur, weil man der Versuchung nachgegeben hat. Deshalb darf man Verantwortung nicht gleich abgeben, sondern muss Menschen, die etwas länger brauchen, ver- und nachgeben. Gibst du jetzt auf?


B. Ne, aufgeben ist meine Sache nicht. Da gebe ich nichts drauf. Im Nachgeben bin ich schlecht. Aber in Hingabe dafür ganz gut, wenn’s mir denn gegeben ist. Das heißt, wenn mich jemand oder etwas anzieht. Das ist dann wiederum eine Gnadengabe. Was ich meinte, war aber nicht geben, was wirklich ein schönes Verb ist, sondern lösen. Das ist auch schön, weil man eine Menge damit verbinden kann. Knoten lösen ist zum Beispiel nützlich. Ganz egal ob sich das um einen Palstek, Stopperstek oder einen anderen Knoten handelt, zum Beispiel einen Knoten in einer Beziehung oder in der Seele. Dafür gibt’s Maria, die Gottesmutter. Die ist eine prima Knotenlöserin. Aber ich finde, in letzter Zeit wird zu viel gelöst. Nicht nur Probleme. Bei denen ist das ja richtig gut. Aber wenn man mal Nachrichten hört oder Zeitung liest, stellt man fest, dass auch Streit gelöst wird. Das geht aber nicht, den kann man nur schlichten. Und Krisen kann man auch nicht lösen, auch wenn man sie mit ein bisschen Glück bewältigen kann. Mir macht das Sorge. Denn wenn wir das Gefühl für unsere Sprache verlieren, dann können wir uns nicht mehr verständigen.


U. Da gebe ich dir absolut Recht. Sprache spiegelt bekanntlich das Denken, das ist aber oftmals aus vielerlei Gründen beschränkt. Ähnlich verhält es sich mit dem Gefühl; emotionale Bekundungen sind in unserem rationalen Alltag doch eher Mangelware, dabei wäre es so wichtig für uns alle, Inhalte und Emotionen konstruktiv zu verbinden. Ich finde, im Alltag gibt’s viel zu viel Gesabbel, wenig Inhalt und viel bla bla. Gut, ich als gebürtiger Insulaner bin sicher auch deutlich weniger eloquent als die Bewohner anderer Landstriche. Vielleicht fällt es mir deshalb oft und deutlich auf, dass Sprache nicht mehr wie ursprünglich zur überlebenswichtigen Übermittlung von Informationen dient, sondern ein Zeitfüller ist. Wie ist zu erklären, dass per WhatsApp sprachliche Phrasen oder Schlagwörter getauscht werden, die ganz sicher keine existentielle Bedeutung haben, sondern aus meiner Sicht eher dem Zeitvertreib dienen. Der Smalltalk- Anteil in der Alltagssprache wächst, Gebrauchssprache inklusive der Jugendsprache verkommen und Literatursprache klingt so exotisch, das sie sich wie eine Fremdsprache anfühlt. Der einstmals als sprachliche Institution existierende Duden ist nicht mehr so recht glaubwürdig und die Rechtschreibreformen haben alles Wissen rund um Rechtschreibung und Grammatik völlig unnütz in einen chaotischen Zustand versetzt, denn jetzt gibt es viel größere Unsicherheit im Sprachgebrauch als vorher. Es fällt mir schwer, da lösungsorientiert zu denken - der Sachverhalt ist sehr komplex.
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